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Landwirtschaft und Volkssprache
Ernst Zschokke.

Alle Sprache ist von „uneigentlichen" Ausdrücken und Wen-

düngen erfüllt. Dies gilt besonders dann, wenn sie Gefühlsbe-

wegtes mitzuteilen hat; allein auch da, wo sie rein Gedankliches

mitteilt, fehlt solcher Schmuck der Rede nicht. Dabei ist ein

Wandel festzustellen: althergebrachtes Bildergut, Ersatz für den

„eigentlichen" Ausdruck verschwindet schließlich wieder, oder wenn

es im Gebrauche bleibt, so verblaßt es, indem wir uns auf seine

Herkunft nicht mehr besinnen. Wer etwas geistig „erfaßt" oder

„begriffen" hat, ist sich nicht mehr bewußt, daß er auf den Geist

eine Tätigkeit der Hände übertragen hat; wer einen „Denkzettel"
erhalten bat, denkt nicht mehr an den Zettel mit mahnender Auf-
schrift; wer ein Pferd „sich bäumen" sieht, stellt sich nicht mehr

einen Baum mit ragenden Ästen vor. Dafür schöpft die Sprache
immer wieder aus ueuen Erfahrungen neue Bilder, deren Her-

kunft in unserer Vorstellung natürlich lebendig bleibt, bis auch

hier das Schicksal der Verdunkelung eintritt. So ist uns das

Bild: e r b e t e l a n g i L e i t i g in seinem Zusammenhange noch

völlig klar.
Es leuchtet ein, daß die Volkssprache besonders reich an

solchem Bildergut, an „uneigentlichen" Ausdrücken sein muß,

da ja im Verkehr von Mensch zu Mensch in Wirklichkeit selten

ein Satz ausgesprochen wird, ohne daß das Gefühl mitschwingt.

Vergleichung, Gleichnis, einfaches Bild ohne Hinzusügung des

verglichenen Dinges, Versteckrede, Rätsel und anderes geben

dem Inhalte der Rede Farbe und Kraft; besondere Gestaltung
der Rede durch Steigerung, Übertreibung, Fragestellung, Wie-

derholung, Weglassung machen sie lebendig und interessant.

Wo anders nähme die Volkssprache ihre „uneigentlichen"
Ausdrücke her, wenn nicht aus der Umwelt derer, die sie spre-

chen, aus ihren Ersahrungen und ständig auf sie wirkenden Ein-
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drücken? So spiegelt sie das Wesentliche des täglichen Gebens

wider. Darum würden wir z. B. in der Sprache unseres

Volkes vergeblich nach Ausdrücken aus dem ihm im Allgemeinen

fremden Gebiete seemännischen oder bergmännischen Betriebes

suche».

Umgekcbrt verrät uns die Sprache des Volkes, was seinen

hauptsächlichen Lebensinhalt ausmacht.

Die allgemeinste und älteste Betätigung unserer Bevölkerung
und zwar auch unserer kleinen Städte, war Landbau und Vieh-
zucht. Ein kräftiges Zeugnis für das Vorwalte» des Landbaus

im Kanton Aargau von Alters ber ist das Strohdach, denn es

bat auSgedcbnten einheimischen Getreidebau zur Voraussetzung.

Zweifellos waren einst auch in den Städten manche Holzhäuser

mit Strob gedeckt. Damit ist auch die grosie Ausdehnung ver-

heerenderFeuersbrünste wie in Bremgarten (l?82, I?95, 14?4),

Brugg (1444, 1475), Klingnau (1586, 1771), Laufenburg

(1479) Lenzburg (1491), Zofingen (1595, 1396, 142?, 1462,

147?), Zurzach (15?4) erklärt. Noch zur Zeit der Gründung des

Kantons überwogen die Strohdächer: eine Zählung vom l. Ja-
nuar I8O6 weist unter insgesamt 2? 178 Häusern 12 2?4 mit
Strohdach auf, unter 17 992 Wohnhäusern 10 588 strohbe-

deckte. Noch 1848 zählte man in den Bezirken Kulm und Zo-

fingen mehr Strohdächer als harte Bedachungen. In der Folge-

zeit haben die staatlichen Prämien für Umdeckung die Zahl der

Strohdächer rasch vermindern bie Kunst des Strohdachflechtens

bat sich verloren, und bald werden auch die jetzt »och bestehenden

?0S Strohdächer verschwunden sein.

Ein weiteres Zeugnis für ausgedehnten Getreidebau ist das

Emporkommen und Aufblühen (seit I7OO) der Strobslechterei
im Freiamt, die ihre Bedeutung bis beute beibehalten bat.

Die Statistik führt zu demselben Ergebnis.

Ungefähr fünf Neuntel des Gebiets unseres Kantons stan-

den und stehen noch beute der Urproduktion zur Verfügung.
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Dabei fällt nicht in Betracht, daß die Landwirtschaft in früherer
Zeit oft lässig betrieben wurde, daß der Betrieb überhaupt lange

rückständig war, daß es Gegenden mit unbebaut gebliebenen

Feldern gab. Auch die Abwanderung in Gewerbe und Industrie
(auch zur Hausindustrie) die mit dem AuSgange des 18. Jahr-
bunderts lebhafter einsetzte und für das 19. und das 20. Jahr-
bundert charakteristisch ist, tat im Grunde der Ausdehnung unserer

Landwirtschaft kaum Abbruch. Um 1880 stand das Verhältnis
so, daß gleichviel Hände in der Industrie wie in der Urproduk-
tion tätig waren; seither hat es sich noch bedeutend weiter ver-

schoben: 19ZO war die Zahl der in der Industrie beschäftigten

Hände doppelt so groß als die andere Zahl.

Aber dafür ist der Betrieb in der Landwirtschaft intensiver ge-

worden; die Arbeitsmethoden haben sich vervollkommnet, an die

Stelle der Menschenarbeit ist die Leistung der Maschine getreten.

Die Viehzucht weist unterdessen fortgesetzt steigende Zahlen

ans. So ist es wohl nicht verwunderlich, wenn es Landwirtschaft
und Viehzucht sind, deren Bereich unsere Volkssprache einen be-

sondern Reichtum an „uneigentlichen" Ausdrücken verdankt; ja,

man wird kaum ein Lebensgebiet finden, das der Sprache mit
einer einigermaßen gleichen Fülle gedient hat.

Eine Blütenlese, die im folgenden zusammengestellt wird,
möge die Erinnerung an diesen Reichtum auffrischen.'

Wir schreiten aus ei» altes Bauernhaus zu. Das gewaltige

Strohdach im Rege» wird hübsch im Rätsel umschrieben: es

g o ht ums H u u s u me und macht g nip - g n a p, g nip -

g n ap, oder: hunderttusig Stängeli gähnd enan-
der Mämmeli. Das T e n n s t or daneben liefert ein belieb-

tes Bild für einen gähnenden Mund. Neben dem Hause blüht

' Dabei scheidet hier die einst weitverbreitete ländliche Leinwand-

bereitung aus, da ihre Bedeutung für die Volkssprache im Neujahrsblatt
für I?>0 dargetan worden ist (an mehreren andern Orten nachgedrnckt).
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der mächtige Hollunderftrauch, dessen Wert für die gesamte Haus-
Haltung sich aus der Mabnung ergibt: vor e m H oldcr ft ock

soll me de H u et a b zic h! Die Kinder denken sich seinen

Schatten als Spielplatz: r i n g e l - r i n g e l - r e i b e, d'C h i n d

sind alli Ct> räje ; sie s i k e - n - u n d e r e m Holder-
b n sch und m achen - alli l> n s ch - b u s ch - b u s ch.

Wobleu am Aargauerumzuq 2. August 1924

In der Stube wird der Tisch für das Mittagsmahl ge-

rüstet. Aber da keisit es: engi C k u ch i, wiite Spicher
macht die chli n e P u u r e riche r. Ans die neugierige

Frage: was g its mit ta gk erfolgt die Antwort: he nüt
weder Suppe z

'
e r s cht. Wer verspätet kommt, dem wird

zugerufen: mer warte mit der Lingge (mit der Rechten

ißt man bereits), und stellt sich ein unerwünschter Besuch ein, so

läßt man ihm melden: 's i s ch n i e m e r d e h e i m, si äs s e!
Einem Nörgler gilt das Wort: b e s s c r e L u u s i m C h r u u t

as gar ke Fleisch, das wie das andere: Chr nut und
Rüebe nnderenand in seiner Anwendung keineswegs auf
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den Mittagstisch beschränkt ist. Das Erscheinen einer aus Teig
bereiteten Speise löst die Rätselsrage ans: esstoht imOfe,
es go ht im Ose und chunk doch niene a. Schmeckt das

Essen, so kann man hören: es g it doch nüt bessers as
öp pis guets!

Über den Bauernstand spricht sich die Sprache natürlich
auch aus; gerade hier verraten einzelne Sprüche, daß sie einer

entlegenen Zeit entstammen und heute gar nicht mehr oder nur
bedingt gelten.

Heißt es aus der einen Seite: dr Puur isch nie arm,
so hört man wiederum auch: dr Puur isch e plogete
M a, wobei das eine das andere nicht auszuschließen braucht.

Zweifellos hat das Verslein recht: wenn ein en steinige
Acher bet und en hölzige Pflueg, und es böses
F r a ueli bet, se - n - i sch er g s ch l a g e g n u e g. Doch:

es isch besser mit P u u r e - n - u n: g oh, wenn si
brie g g e a s w e n n si lach e. Dem „Schuster bleib bei

deinem Leisten" setzt der Volksmund zur Seite etwa: wenn
d'Puure h erre und d'Her re pu ure, so g it S

Lumpe; oder, für unsere Tage doch wohl zu eng: wenn e

Puurebueb nid wil Puurelümmel heiße, söll
me ne nid i Roth tue und nid loh Lüt en ant wär de

Eingeschätzt wird der Landmann nach dem Spruche: W i -

p u u r a r m e P u u r Ch o r n p u ur Mittel p u u r, V e h -

puur r i i ch e P u u r.
Die allgelegentlichste Fürsorge des Landwirts gehört — neben

der Familie — den Hausgenossen in Stall und Hühnerhof. Er
kennt sie genau, ist täglich um sie beschäftigt, besorgt sie, indem

er ihnen Futter verschafft und sie rein hält; er weiß, welcher

Wert in diesem Besitz steckt, aber er weiß auch die Dienste zu

schätzen, die sie ihm in mannigfacher Weise leisten. Darum liebt

er seine Tiere. Diese Verbundenheit mit ihnen, die vor allem

andern seine Gedankenwelt erfüllen — ob er es weiß oder
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nicht —, dabei freilich auch ein Verkennen ihres Wesens, wenn

er ungeduldig wird, das hat die seltsame Erscheinung hervorge-

bracht, daß er mit den Namen seiner Lieblinge seine Mitmen-
schcn beschimpft: vom Ochsen und der Kuh bis zum Huhn und

der Gans, sie alle müssen zu diesem Zwecke herhalten, nur mit
dem Pferd macht er eine löbliche Ausnahme.

Das machtvollste, wohl am schwersten zu bebandelnde, weil

oft unberechenbare unter diesen Tieren ist der Stier. Beide

Eigenschaften spiegelt die Sprache wider, indem sie sie auf die

Menschen bezieht: hartnäckig oder geradezu „stierenäckig"
ist bezeichnend, und dure stiere kennzeichnet die rücksichtslose

Verfolgung eines Planes. Stierig geht auf die Leiden-

schaftlichkeit im allgemeinen. Wem die Kraft abgebt, wird kaum

Strick verriße, was dem Stier ja wohl möglich ist. Der

Angriffsmutige möchte ein uf d'Hörn er neh. Ein gutes

Bild unbesonnenen Draufgängertums bietet das Wort: e r

springt wie - ne Muni i - n e Ch r i e s h u ufe. So ver-

steht man auch den Spruch: Dr Muni ist guet ab lo h,
aber bös abinde. Sein starrer Blick findet sein Gegenspiel

im Stierenaug. Seine Wichtigkeit verdichtet sich in dem

kindlichen Ausspruche: Muetter, Muette r, eu si Lüüt
ch ö m e b ei! — W e r ch u n nti — D r M uni und der
Vate r.

Während der Stier meist als einziger Herr im Stalle steht,

füllt die geringere oder größere Zahl von Kühen die übrigen
Stände an. Ein Stall voll emsig an den Barren zupfender

Kühe ist ein höchst erfreulicher Anblick. Die Kuh liefert die

Milch, sie ziebr auch Wagen und Pflug, sie beschert den Bauern

mit ihrer Nachkommenschaft; ihre Haut dient mancherlei Zwecken,

wurde auch zu Pergament verarbeitet, auch das Horn finder Ver-

Wendung.

Der Bauersmann weiss eS: me mueß de Chüehne
d'Milch zum Bare-n-ine schoppe. Seine Milch-
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chueb hat aber auch jeder Andere, der sein Geschäft versteht.

Das Melken will verstanden sein, nur dem sorgfältig Melken-
den fließt die Milch. Ist ein Rücksichtsloser zur Vernunft ge-

bracht worden, so heißt es: er bet d ' Milch a begeh. Eine

Kuk, die nicht leicht zu melken ist, gilt für h e r t m elk i g, aber

ebenso nennt man einen knauserigen, nicht nachgiebigen Men-
scheu. Au eim melche beißt: einen hernehmen, ausbeuten.

Wer sich etwa rühmt, wird mit dem Wort zurückgewiesen: me

weiß s cho, was für Milch du gis ch. bind wer sich leicht

hinters Licht führen läßt, von dem heißt cS: de cha me ständ-
lige mäle. Menschliches Tun ist mit dem Worte gemeint:

was hilfts, wenn d'Chu eh vil Milch g it, wenn
si de Ch si b el wider u m rüe b r t! Auch dafür ist Sorge

zu tragen, daß die Kuh k e W u e st i d ' M i l ch m a ch t. Wer
es einem Andern nicht recht macht bet d ' M ilch ve r s chüt -

t e t. Unbescheidene verstehen es, de Nidel o b en - a b z
' n eh.

Und dem Neidischen gilt das Wort: andrer Lüt Chüeb
händ immer größer Uter.

Ein Rätsel vom Butterfaß, dem Stämpfel und der Butter
lautet: e heli Mueller, e töre-n-Ätti, es feistes
C b i nd — säg mers g s ch w i nd!

Die Aufregung, die es geben kann, wenn sich nächtlicherweile

im Kuhstall ein Ereignis anmeldet, kommt köstlich in dem Hülfe-

rufe zum Ausdruck: spring 's Hemp ab, zünd d 'Stäge-
n-a, d'Latärne wott ch albere! Von einem unge-

wöhnlich vom Glücke Begünstigten sagt man: wer 's Gfell
het, dem ch alberet dr Holzschlegel us dr Rueß-
d i l i.

Auf gewisse Politiker jeder Farbe ist das Wort gemünzt:

's chunnt gli en anderi Chueh und brüelet lüü-
t c r.

Pergament ist in dem Satze gemeint: was er alles
tribe het, hätt uf kener Chuehhuut platz. Auf den
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Kamm ist gemünzt: Strebl und Richter sind vo
Cd tied born gmacht.

Aber auch sonst gibt sich die Kub willig zu Vcrgleichungcn
und Bildern der. Wer klein an Gestalt bleibt, wachst nid si
wie » e Cb ueb sckw anz. Wo Dunkelheit herrscht, i sch es

finster wie i»-cre Cbue ine. Eine ungeschickte Ansicht

ist e C b u e b m e i n ig. Wer in einer Sache große Unkenntnis

verrät, ve r st o bt e b e d e rvo so vil w ie - n e C b u eb
v s m S p a n i s ch oder v o - » - e r e M u s ch g e t n u si. Vor
allzu peinlicher Genauigkeit warnt der Spruch: we m me
d ' E b u e b rupft, ch u n n t s us e s H or nid a. Die Ab-

sonderlichkeiten der Sitten an verschiedenen ì^rten kennzeichnet

das Wort: wo's Brunch isch, lcit nie d'Chueb is
B e t t.

Die Frauen kommen gelegentlich in solchen Redensarten nicht

gut weg. Z. B.: die bei e so vil Züüg us em Huet
o be, s ' f r äsi es k e C b u e b : oder mit frechem Hobn auf die

Verliebtbeit einer ältern Frau: die alte Cbüeh schläcke
au gärn Salz; oder mit robem Spott: e Frau obni
C b i nd isch wie ne C b u c h o h ni Schälle.

Im Kinderrätsel wird die Kub folgendermaßen umschrieben:

Vier Stämpferli, vier Plämperli
Zwöi H o ck e rli, zwöi Stupfe r l i

Z w öi G u g g u g g e rli, z >v öi H c urüp f eli
Eis Fle u g ewäd el i.

Aber auch der Kuhmist feklt natürlich nicht. Er bet ime
Blinde 's A u g u S t r a m p e t verspottet den, der in einen

Kubsladen getreten ist. Er bet e m C b ü e b dräck en O kr -

sige 'geb gebt ans Einen, der sich gründlich verbauen bat.

Eine Rätselfrage der Kinder, die augenscheinlich auf falsche

Fährte locken soll, lautet: was wotsch lieber: Chemi-
tüüf el oder S u n n e b r o t i s? Wer das zweite, doch Ver-
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lockendere wählt, wird ausgelacht; das ist eben vertrockneter Kuh-

mist, während mit dem ersten der Schinken gemeint ist. Mekr
noch als die Kuh muß wohl das Kalb Herbalten, wenn die

Dummheit gekennzeichnet werden soll. Ihr gilt auch das Wort
von der C b a l b e r e i. u e n i d w i e - n - e S n a s s e s C h a l b

versteht jeder, der schon ein neu gebornes Kalblein in seiner Uu-

beholfenheit, bei seinen vergeblichen Versuchen sich aus die

Beine zu stellen, gesehen hat. Das erste Junge einer Kuh heißt

E r st eli, was auch auf Menschenkinder angewendet wird. W e r
zwän z g I o h r e s Cbälbli i sch g it e k e C b u e h m e h

ist ohne weiteres verständlich. Er g h e it im m er ufs C h alb-
fäll use gilt dem, der das Gluck hat, in wichtigen Augen

blicken stets etwas Ungeschicktes, Unpassendes zu sagen. Ni-üt

gerade freundnachbarlich klingt der Spruch: Uri, Schw»;
u n d U n t e r w a l d e — d ' B ä r n e r h äud die gr ö ß t e

C h a l b e r.
Wie viel freundlicher, ja liebevoll ist es, wenn dann wieder

gesagt wird: me mueß mit de Lüüte rede, me redt
mil em Ve b au und: m e ch a mit e m Ve h rede, we m m e

M ön t s ch e v e r stand h e t.

Pferd und Esel kommen sur uns kaum in Frage, dieser schon

deshalb nicht, weil er in unserm Kanton nur in ganz geringer

Zahl vorhanden ist (zwischen 10 und 20 Stück). Da heißt es

etwa: wo sich der Esel w ale t, v e rlüürt er d ' H o r.

C hli ni Roß bli i be lau g Fülli, jedenfalls

siebt mau sie leicht dafür an. D ' R o si s chlöb n d e n a » d

nur bim leere Bare, denn wo Fülle vorhanden ist, ist

kein Anlaß zu Neid und Streit. Es f r i ß t m ä n g s R o ß

de Haber, wo ne nid verdient; mancher genießt inst,

wo er weder verdient noch Anspruch bat. Wer nicht gereizt sem

will, sagt: Ni a ch m e r dr S â, i m m el nid s ch ü ch M e

spannt eine i oder le it em de Kummet a, wenn es

nötig ist, ibn zur Ruhe oder zur Verminst zu bringen.
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Einen lobenden Seitenblick auf das Pferd bieten die Aus-
drücke schaffe wie-n-es Roß und Roßkur (eine Kur,
die eigentlich nur ein Pferd aushält).

Auch hieher gehört eine verführende Frage der Kinder:

was w ottsch lieber, C hl i m a n d l i d r ä ck oder hoch-
poppeti Eier? Diese sind Pferdemist, jenes ist der Honig.

Am Schwein sind es vor allem drei Erscheinungen, die

zur Vergleichung mit menschlichem Tun herausfordern: die Un-

reinlichkeit, die Gefräßigkeit und die unmusikalische Stimme.
Für das erste genügt es, an das Wort Sauerei zu erinnern

oder an den Vorwurf: du chunnst derthär wie-ne
Sou, oder wenn e Sou g w o net i s ch z

' nücle, i s ch s

ere nid lischt a b z t u e; schließlich: es stirbt k e Sou
am s u b e r e T r o g.

Die Gefräßigkeit kennzeichnen Sprüche wie: e rächti
Sou frißt alles oder in deutlicherer Beziehung: er kätt
c g u e t i Sou g

'
g e h, er frißt alles. Wenn d ' S ou

g nue g het, g he it si der Chübel um zielt auf die

Undankbarkeit; auf den Mangel an Häuslichkeit: wo g nue g

i s ch ch a ne So u b u u s e.

Unanständiger Lärm wird gescholten: si tüend wie
d'Söu oder er tuet wie-ne Sou im Sack. Unange-

brachte Einmischung in fremde Sache wird abgefertigt: wer
sich is C hröös ch mischt, fräße d ' Sö u. Stürmisches

Zugreifen, wobl besonders beim Essen findet die Zurechtweisung:

schieß nid d ri wie d ' So » i d ' Trän ki Wer sich

eine unangenehm empfundene Vertraulichkeit erlaubt, bekommt

zu bören: m er bän d n o nie z ä m e Söu g hüe t e t. Miß-
trauen gegen den MeNger bekundet die Rechnung: sous Söu
g än d nüu S i i te und e i n i v e r s ch m ö i k t.

Zu Scberzeii gibt die „Sau" immer etwa Anlaß. Bekannt-

liä, wird die Aß im Spiel Sou genannt. So beißt es etwa:
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d ' S o u git (wer die Aß abhebt, verteilt die Karten), Atti,
du gisch.

Ein naives Kind wird veranlaßt, die folgenden Sätzchen

mit ich au zu beantworten: i g oh i Wald; i haue es
T a n n Ii um; i mache es Trögli; eusi Sou mueß
drus frässe.

Vom Schinken und dem nach ihm gierigen Hund spricht

das Rätsel:

Dr Limpi-lampi hanget,
Dr Hiri-Häri plan get;
Dr Hiri-Häri hätt gärn,
Daß dr Limpi-lampi abechäm.

Aprilscherze sind: gang hol deheim e Söuhalf-
tere; säg em Vater, d'Sou heig sich chönne er-
b r ä ch e.

Auch die Ziege gibt zu allerlei kleinern und gröbern Bos-
Heiken Anlaß.

Wer sich anfängt gehörig bemerkbar zu machen, loht
d'Hörnli füre, wie das junge Ziegenböcklein; erst später

gelingt es, d'Hörnli abz'stoße. Man steht bock still,
oder man wird bockbeinig, widerspenstig, oder sängt gar an

zu bocke, wird angriffslustig. Doch wird auch wieder mit
Recht gesagt: es ch a k ei Geiß elei stoße, am Streit trägt
meist ein Widersacher auch seinen Teil der Schuld.

A fe - n - e S G itzi g it mit d r Z i i t e Geiß ist wohl
ein Trost für Zurückgebliebene. Aber mit der Zeit wächst die

Kraft, wie auch der Eigensinn: je älter dr Bock, desto

härter sind d
' H or n.

Heimlifeiß wie d'Geiße ist der, der mehr hat als

er erkennen läßt, wie ja die Ziege mit ihren hervortretenden

Hüstknochen immer den Eindruck der Magerkeit macht.
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Wer sehr verwundert, dumm oder blöde dreinschaut, m a ch l
A u g e wie ue g st o ch ni Sei st. Auf den Übermütigen gebt

der Spruch: w e u n S dr Geiß z
' w o b l i s ch so s ch a r r el

s i. Gegen robe Gewalt gibt es keinen Widerstand besagt das

Wort ^ m i t G walt ch a me d ' G eiß h i » d e - u m e lüp f e.

Das Sprichwort: man sucht keinen binler der Dire, man habe

selbst dahinter gestanden lautet bei uns: was dr Bock vo-n-
e m s ä l b e r weiß, das m eint er v o d r G e i ß. Der

Sah: w e r c Geiß a g nob bet, mue ß s i h >> e t e, erinnert

au Hans Sachsens Schwank von St. Petrus mit der Geiß.

Von der beim Tanze sthen gebliebenen oder nicht ins Wirts-
bans eingeladene» Jungfer beißt es: si hct us dr Geiß bei
m ii c ß e. Duldet ein Uuternebmeu keine Verzögerung mehr, be-

sonders wenn es sich um die Verheiratung einer Tochter bandelt,
so gilt die Rede: es isch Ziit mit dr Geiß z'Märt,
s u st m u e ß m e H c u ch a use.

Die Scherzfrage: w o gob t der W ä g u f G a i s (d'Geiß)
wird beantwortet: über de Tägel (den Schwanz).

Das Schaf spielt fur uns bier eine geringere Rolle. Es
dient zur Bezeichnung der Einsalt; daber: S ch o f s g s i cht ; e r
isch es S ch o s und bli bt es S ch o s. Doch wird seine

Geduld und Sanftmut anerkannt: geduldig wie ne s

S chösli, folge wie n e s S chösl i. Wertvoll ist es de-

sonders durch seine Wolle. Sis Schösli schere beißt:

seinen Gewinst einbeimsen. Daber soll me'S immer mit
dene Schose b a, wo W u le baud. Und gut geht es

dem, wo ch a i dr W u le s i h e. Ein Wortspiel lautet: i b i

der wider (der Widder) und d'Margrit au (d'Au,
das Mutterschaf).

Unzertrennlich vom Bauernhofe sind Hund und Katze, diese

meist in mehreren Eremplaren. Sie sind aneinander gewöknl

und leben in besserm Einverständnis als der Spruch si labe
mit e n a ud wie Hund und C h atz vermuten ließe.



Der Hund ist dor wachsame Beschützer des Hauses, der

treue und anhängliche Freund seines Herrn, dessen Kommen

er stets aufs freudigste begrüßt. Und wie wird ibm seine Treue

gelohnt? Kein Tier wird von der Volkssprache so schimpflich, ja

niederträchtig behandelt wie gerade er. Sein Name wird mit
allen schlechten Eigenschaften verbunden: c tnmme Hund, e

f u ul e H u n d, «schlachte H und, e S o u b und, e

l.'umpebu»d usw. Er dient zur Verstärkung alles Schlim-

men: l> u n d e m si e d es isch m e r b u n d s m i s e r a b cl,
es i s ch e s H u n d e w ättc r. Er vertritt im fluche ost den

Namen des Teufels. Wer hin- und hergeschickt wird, beklagt sich,

er m ü e si dr Jag Hund mache: cr siiblt sich abghun
bet. Aus die Faulheit geht auch: er ischt en Burscht
w ie - n e H und i m C h r a t te, oder iv e m m e d r H u n d

m n e si us d ' I a g d t r ä g e, i s ch e s w it g s e hlI. Dem

Trinker gilt als Ausrede für fortgesetztes Trinken: me m ness

v o d e m H u n d H o r ha, w o c i m b i s s e h e t : doch wird
dieser Nat auch wörtlich genommen.

Junge ì.'eute, die rasch gross werden, w a ch s e w i e ne
s u n g e H u n d.

Die sanfte Katze gibt das Bild für das Schmeichel
b st s i. Wer sich dagegen aufgeregt gebärdet t u e t w i e d ' C h a r-

a m H äls i g ist ch a tz t a u b. In Aufregung und Angst bringt

man eine», indem man ibm d'E h a tz de P u g g el us j a g t.

D r C h a tz g o b t 's H o r u s heisst es, wen» es bei einem

Streit hart zugeht. Unvorsichtig ist es, w e n » m e d ' C h a tz

i m S a ck ch a u f t. Aber der Schlaue weiss, wo d ' C h a tz

im H e u liit. Was nicht gut gerät i s ch für d ' C h a tz. Die

Mäuscjägerin wird bildlich verwendet in wenn d ' E h a tz

furt isch, rode sich d ' M st st s und in der Warnung

m a ch m er nid M st st s i h a d ' E h a tz i m A r m el, d. h.

ich bin gewappnet. Eine biibsche Übertreibung enthält die Wen-

dung: w e n n
' s U n g l st ck will, so g h e i t e C b a tz v o m



St u el o b-a be z'tot. Die Kinder singen: eusi Cbak
het Hor am Stil, n nde - n - u n d o be gliichlig oil.

Vor dem Stalle liegt der Misthaufen, der ja eine grosie

Bedeutung für den Betrieb bat. Auf seine weniger schöne

Seite wird angespielt, wenn es beisit fuul wie Mist, ein,
a b e m i s chte : einen derb ausschelte», e i m M ist i d ' S a ch

m a ch c.

Dauerndes Misigeschick bedeutet der Satz: wenns ei m

nid w il, so s ch w inet e m d r M i st i d r G r u e be. Das
i s ch nid us s i m M i st g w a ch s c beisit es von dem, der sich

mit fremden Federn schmückt. Nicht übel ist der Rat: hü ro t

ü b e r e M ist, so w e i si m e r w er si i st. Vor zu später,

also nicht mebr wirksamer Abbiilse warnt w e n n S C b i nd
v e r t r u n k e - n - i s ch, le i t me dr Teckel u s s Giille -

loch. Im derben Scherz erscheint dieses in dem Bericht i mag
nid 's M ul u f t ue, bet de Säm i g s e i t, w o - n - e r

is Güllelo ch a b e - n - i s ch.

Den Hübnerbof beherrscht der Hahn. Aber e g u e t e G ü g -

gel isch nid fei si. Vor Zorn oder auch Scham wird mau

güggelrot. Wird er unternebmungslustig so stellt er de

C h a m b e oder de C b a m b e s ch w illt e m. Jetzt hat er es

eilig: darum sagt man i b a Z i i t wie der G ü g g el a b e m

M i st. Freudig Erregte g u m p e - n - u f wie ne Güg g el. Es
kommt aber vor, dasi er sein Federkleid beschmiert; darum spricht

man auch von einem S ch m u tz g ü g g e l. Eine Scherzfrage lautet:

worum gump et der Güggel überS Cha regle» sil
— es isch e m z

' la n g w i ili g drum u m e z
'

g o h.

Vom Huhn hat der Mensch bekanntlich d ' Hüe n e r h ut,
d ' Hüe n e r b rust und 's Hüe n e r a u g. Auch sonst ist dem

Huhn manches abgelauscht. Verhüeneret ist eine Sache,

gerade wie etwa ein Beet, durch das die Hühner pickend zogen.

Dem Furchtsamen ruft man zu: er springt grad i

Schärme wie d'Hüener; vom Wehleidigen heisst es:
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c r i s ch s o ch r a n k w i e - n- e s H u e n, m a q esse u n d n si t

rue; den Lsigner weist man ab: erschreck mer d ' H ri e n c r

n i d u n d z ü n d m c r k e W e j e r a! — e i m e s H ri e n d l i

v e rtr a m p e keisit ilm beleidigen; ein Ungeschickter fallt n m

wie-ne s Hsiendli; mit Jemandem Auskekr kalten heisit:

mit em es H li e. n d l i rupfe. Gewarnte malmt man:
schrieb d e r s hinder d ' D r e w o

' s d ' H si e n e r n i d

u s ch r a si c. Wer seine Speise verkleinert, bevor er zu essen

beginnt, wird gefragt: m a ch s ch de Hüe ne re z wäg t Ein
Trost ist: es blinds Hüendli findt au öppe.
.Kinder schickt man in i t de Hücnere ins Bett. Die Hüb-

ncr sisien dann auf den obern Stangen im Hüknerkaus. Darauf
bezieht sich der Spottvers: freu d i, mis S chäh eli, fr e u

d i n, i S E h i nd: du ä, u n >r s ch i d e H i m m el w o

d ' H si e n e r drin sind!
Auch vom Eierlegen nimmt die Sprache ihre Lehren: w e r

Eier rvill, m n e fi d ' H ii e n er loh g a a g g e ; w a s

n li l; t e s s ch o n s H u e n w e n n s k e i n i Eier le i t

E s b e t s ch o m ä n g s g s ch i i t s H u e n i d ' N e sile gle i t.

W u n d e rli ch i H li e n e r l e g e w u n d e rli ch i E i e r.
Ein empfindlicher Mensch ist w i e - n c s n n g s ch ale t s E i.
Über das Ei lautet ein Kinderrätsel: es Ständli, es

B än d eli und z w e n e rle i G n m pis d r i n.

Die Gans liefert den Sprnch: me r» p ft die G a n,
w o F ä d e r e h c t oder die Mahnung: m e m u e si d

' L si l
rede l o I», d

' G a n s äi ö n n e s » i d. Dassir s ch n ä d e r c t

m e w i e - n e G a n s. Bekannt ist der G ä n sli m a r s ch und

der G ä ns li wi. Ein Kindervers lautet. Gi g gis ga gg i s

Eier n, u e s d
' G äi s ^

g ö h nd b a r f n e si ; b a r f u e si

' Es ist wohl u> beachten, tast das Wort „Geist" auch „Gänse" be-

deuten kann. Es liegt ein auch sonst häufig vorkommender Lautwandel vor:
n vor andern Konsonanten wie hier s ist weggefallen, der Vokal ist m»>

Dopvellaut geworden. Äbnlich Feuchter aus Fenster, Dcischpere aus Dänsch-



göb n d si, u f e m Mät t eli st ö b u d si, finde si nüt,
so luegi si troch.

Der Trukbabu gibt das Vorbild fur den Cbolderi; das

uspluschtcrer wie ne Trutbahn braucht sich nicht

blosi aus eine aufgetakelte Frau zu bestellen.

Tuubetänzig wird man vor Ungeduld, was auch noch

einem alte C b u u t e r begegnen kann.

Der Stolz der Bäuerin ist der woblgepflegte Garten beim

Hause, darin sie Blumen und Gemüse stellt. Ei m Stei i

Garte rüebre geschiebt aus Gefälligkeit, tu Dank. Doch

sonst begegnet tins im Leben manch Unliebsames: was me nid
gärn het, das wachst eim im Garte. Einem gehörig
die Meinung sagen wird umschrieben: eim de Pflanz oder

de Bi n ä t s ch (Spinat) v e r l ä s e. Ein Taugenichts ist e S

g s e blt s C h r u t oder es C hrütii, auch es Früch tli :

wer auffallende Pbren trägt, bat C b a b i s blät t e r. Ein
schwächliches Kind ist es zart s P f l ä z l i. "s Cl> r ul
chrüt ele t, d r C b a b i s ch a b i s elet — Art läßt nicht

von Art. Abgetanes soll man ruhen lassen und nicht alte
Chöbl ufwärmc. Eine matte Sache chunnt eim vor
wie lass (fades) El, rut. In den vierziger Jahren nannte

man die Konservativen Cbrutstirzel. Die Rübe ist in dem

Kinderrärsel gemeint: R u n g g t> n g g eli D ickp u m p eli,
und a dr Runggunggele e Bart. Sucht man nach

einer Auskunst, so wird man schon d r Haue-n-e Stil
finde. Gutmütig muß einer schon sein, wenn me chönnt
B o h nestäck e u f e m s p i sie.

Neben dem Garten liegt der Baumgarten und der Kartoffel-
acker. Es fallt kei Süeßöpfel vom-e-ne Sur-
öp selb au m, beißt es mit Recht: und doch ist es möglich:

büren, föuf aus fünf usw. — Geißegigeli heißt Gänse- (nicht Ziegen-)

btümchen.
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w e n n eine 's Glück bet, s o ch a n n e r a m - - en - e

Öpfelbaum Chriesi günne. Überlegtes Vorgehen rät
der Spruch! w e m m e will Cb rie si günne, so sell
m e n » de - n - a s o h. W er ei m a d

' C h r i e s i g o h t

macht sich init dessen Schäbchen zu tun. Vielleicht hat sie

chriesiroti Bäggli. Ein Traum von schwarzen Kirschen

deutet auf einen nahen Todesfall.

Fleiß und Sorgfalt führen doch immer wieder zum Erfolg:
rächt Lüüt händ au rächt Härdöpfel; doch hilit
auch immer wieder das Glück nach: die tüinmste Bue be

händ die größte H ä rdöp fe l. — Als sich run die Mitte
des lebten Iabrbunderls die Fälle mehrte», da Hausbesitzer

ihre Hänser anzündeten, um die Versicherungssumme zu erlangen,

dieß es bei jedem neuen Brandfall zur versteckten Andeutung des

Verdachts mit boskaftem Wibe: 's Füür isch ufgange
b i m H ä r döp s el w ä s ch e.

Zur Viehzucht gebort die Wiese, gleichviel ob die Tiere das

Gras selber weiden oder ob es ibnen im Stall gefüttert wird.
Wer immer tätig ist, lobt nid Gras under de Füe si e

w a ch s e : ein Spitzfindiger g b ör t S G r a s w a ch s e : ist

man um einen augenblicklich Verschwundenen besorgt, so lautet

der Trost: e r g o k t nid us dr Cb ü e h w e i d. Vor dem

Mähen wird die Sense gedengelt, aber me loht sich nid
us de Zähne tängle, man läßt sich nichts gefallen. Wäb-

rend des Mäbens mnsi nachgewetzt werde», doch wetze haltet
de Mäjer nid uf, es gebt nacbber nur um so besser. Was

abgetan ist, dem gebt mau nicht mehr nach: was dcbinde-
n - i s ch is ch g m ä i b t. E h a s ch g o h ln e g e, w o

' S

g mäi h t isch! es läßt sich nichts mehr ändern. Dagegen

ist e gmäihti Matte eine erwünschte Gelegenheit.

Wer graset, de heuet nid: man ist noch nicht so

weit; doch früeh Gras, früeh Heu. Das gemähte GraS

wird verzettlet oder vc rzüt t e ret; so lang me 's Heu
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rodt, toorets. Eine Drohung enthält der Spruch: wart
i will der 's Heu tün n er schüttle! Auf den Abend

wird das MraS in Häufchen zusammengerccht, am Morgen, wenn

nötig, wieder auseinander gelegt: D'Welr if ch en ewige
Heuet: di einte mache S chöchli, di andere ver-
zettles wider. Meinungsverschiedenheit wird mir dem

Worte festgestellt: mer bänd 's Heu nid us dr gliichc
Bübni. Und wird die Sache einem zu bunt, so sagt er: es
i s ch jetzt g n n e Heu d u nde. — Gäll wie Heu ist

ein beliebtes Bild.
Der Acker muß für die Aufnahme der Saat wobl bereitet

sein. Es genügt ein guter Boden nicht: d'Arde wär guet,
aber d r A cher i s ch vergraset; gute Anlagen sind eben

zu pflegen. Wer streng gearbeitet hat, ist ab g'ach er ei.
Dünn gsäit bezieht sich nicht etwa nnr auf die Saat.
Manche müssen sich auch mit dünner Saat begnügen: er h et
e n S ch >t a u z w i e a r m L üüt C h o r n — es ist wenig da.

Wer Meld fallen läßt, dem ruft man zu: ine mueß 's Gält
nid säje, 's w a ch st d o ch n i d. — Es ist immer zu unter-

scheide»; jedes an seinem Drt: g setzt isch nid gsäit und
g s ch » i t t e isch nid g m ä i h t.

Das Korn wächst heran. Wemme d'Ari nümm cha

z elle, so li i t s ' C h o r n i 7 W n che hinder dr Seile
(Speicherschwelle).

Wie der Bauer die Garbe» mit der Gabel in Angriff
nimmt, um sie aufzuladen, so heißt uf d'Gable neh einen

zur Zielscheibe machen. Ufgable dagegen bezieht sich auf ein

mehr zufälliges Finden. Das Rätsel von der Gabel lautet: e

hölzigi Muetter, drü isigi Chind, rot merö
g s ch w i nd!

Hoffnung auf Glück im Unglück macht man sich mit dem

Spruche: wenn es F u e d e r u m g b e ie soll, se - n - ilch
es Z i i t g n u e g under em e n n s t o r.
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Im Winter wird gedroschen; doch leers S trau h

trösche sübrr zu nichts. Uf ein, »metrösche soll man
bleiben lassen. Dreschen ist eine harte Arbeit, daber b et me
H u n ger oder i si t m e wie- n e rös ch e r. Das Werkzeug

des Dreschers, d e r Fle g el, ist das Kennzeichen eines nnkulli-
vierten Menschen.

Iekt wird usg schau bet. Was nicht viel wert ist, ist

li e ch t wic - n - e s S chäu bli. H e s ch t d ' S p r e u v e r -

chanst, das, di so breit m a ch s ch t — wie man auch ein

breit dasibendes Mädchen etwa fragt: b c s ch d r H aber v e r -

chauflt Wen dr Haber sticht, ist aufgeregt wie das

Pferd, das viel Hafer bekommen bat.

Grill; ist Kor» oder Hafer, grob gemablen. Er h et ke

Grill; im Cbopf, er ist nicht sebr gescheit. Das Sinnbild
der Dummheit ist das Strob: tu m m wie B o b u c — oder
Haber sträub (wie Lutber sagt: so aber das Salz dumm

wird Voriibergebende Begeisterung oder Leidenschaft ist

es S t r a u b f ii ii r.

In die Sammlung, die bier vorliegt, ist nnr zugelassen wor-

den, was sich für unsern Kanton irgendwie nachweisen läßt; sie

könnte übrigens leicht beliebig vermehrt werden. Mit ihrer Fülle
und Mannigfaltigkeit führt sie zu verschiedenen Überlegungen:

In den Sprachschal; wird nur eine „uneigeutliche" Wendung

aufgenommen, wenn sie ein Verhältnis, eine Lage, einen Cha-

rakterzug blihartig beleuchtet und zu überzeugen vermag; biefür
ist das eine Mal die glückliche Erfindung, das andere Mal die

überraschende Form, das dritte Mal, und zwar sehr oft, die

Verbindung Beider entscheidend. Der sie hört, versteht sie sofort,

nimmt sie aus und braucht sie selbst wieder.

Ferner: es ist nicht so, daß die Sprache den bildlichen Aus-

druck sucht; sondern die Umwelt, mit der die Menschen auf daö
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innigste verwachsen sind, so dasi ibr ganzes Wesen, geistig nnd

seelisch von dieser Umwelt in Besitz genommen ist, drängt ihre

Bilder der Sprache auf.
Nnr ein sabrbundertelanges Einwirken dieser Umwelt, da-

bei noch ein Einwirken auf weite Volkskreise, von denen seder

Einzelne täglich dasselbe erlebt, war imstande, die Sprache in
solcher Fülle zu bereichern.

Gewiss ist mancher, nnbewusit natürlich, frob, im Sprach-

gut für das, was er sagen will, die Form trefflich vorgebildet

vorzufinden; er braucht nur zuzugreisen. So bleibt diesen Wen-

düngen und Ausdrücken eine lange Lebensdauer bewabrt.
Über den meisten dieser „uneigcntlichen" Ausdrücke liegt ein

lösender, mildernder, wenn auch oft recht derber Humor, und

dasi dieser ibr wesentliches Element ist, darin liegt ibr sittlicher

Wert. Dieser Humor, der doch immer herausgefühlt wird, ist

der unübertreffliche gütige Vermittler im Verkebr von Mensch

zu Mensch.

Zu Rate gezogen wurden das Schweizer. Idiotikon und das Aargauer
Wörterbuch von I. Hunziker.

Der Arbeitslose und das Fräulein
Novcllctte von Hans Käsliu.

Nach misiglücktem Versuch, in dem großen Berg-Kurorte
Beschäftigung zu finden, stand der zweiundzwanzigsäbrige Mecka

nikcr Hans Kern, seit acht Monaten arbeitslos, am ersten Au-

gust beim Einnachten vor dem Hotel Schweizerbof und sab

finsteren Gesichtes durch das Gitter des parkartigen Gartens

nach den Fenstern des Speisesaales, wo sich die Kurgesellschaft

zum Fest-Mahle niedergelassen batte. Nach einiger Zeit drangen

vereinzelte Worte einer Rede herüber, welche ein Herr mit dein

Aussehen eines reformierten Geistlichen hielt; man konnte den

Vollbart des Sprechenden von außen über einem Blumen-Auf-
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